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Perspektiven

Cuarantena: 40 Tage Wochenbett

in der Kolumbianischen
Salsastadt Cali, wo es auch

babyfreudliche Schwitzbäder
gibt und eine Doula den Eltern
in den ersten Wochen mit
dem Kind hilft. Von Lydia
Baumgartner

Museumsdebatte: HVM-Leiter
Daniel Studer über fehlende
Ausstellungsobjekte zu städtischen

oder sozialen Themen
und die Kritik, dass die Kuratorien

fachlich einseitig besetzt
seien. Von Roman Hertier und
Peter Surber

Klassiker des Antifaschismus:
Die unterbrochene Spur von
Mathias Knauer und Jürg
Frischknecht kommt mit einem
Vorwort von Jakob Tanner

neu heraus. Von Ralph Hug

Späte Ehrung: Der St.Galler
Antifaschist und Spanienkämpfer

Louis Übrig erhielt in
Konstanz einen «Stolperstein»

an der Kanzleistrasse.
Von Uwe Brügmann
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Flaschenpost aus CALI

CUARANTENA: 40 TAGE WOCHENBETT

Unterwegs nach Cali: Ein letztes Mal zu zweit im Bus

Wir fahren auf einer endlosen Holperpiste an
unzähligen Kokospalmen vorbei bis zum äus-
sersten Zipfel einer Landzunge, wo uns ein

staubiges Dörfchen erwartet. Hier säumen
zahlreiche Palapas - Hütten mit Palmendächern

- eine Lagune. In der allerletzten Palapa
treffen wir aufein paar Reisende und einen
Fischer, den alle El Tigre nennen. Tigre lädt uns
sturzbetrunken, aber sehr freundlich ein, so

lange bei ihm zu leben, wie wir wollen. Geld
verlangt er keines, allenfalls etwas Mithilfe
beim Wasserschleppen für WC und Küche.

Der Platz liegt wunderschön zwischen
Lagune und Meer. Gleich gegenüber rollen
perfekte Wellen gleichmässig und langsam
Richtung Strand. Fische jagen so zahlreich
nach den Unmengen an Minishrimp, dass die
Wasseroberfläche der Lagune regelmässig
schäumt. In der Nacht verwandelt leuchtendes

Plankton das Wasser bei jeder Bewegung
in einen glitzernden Teppich aus tausend
blauen Punkten.

Es ist Februar 2019, ziemlich genau ein
Jahr bevor unser Sohn Tim in Kolumbien zur
Welt kommen wird. Wir stellen unseren VW-
Bus mit Jahrgang 1987 neben drei andere
Vans und verweilen sieben Wochen in der

paradiesischen Laguna de Chacahua an der
Küste des mexikanischen Bundesstaats Oa-

xaca. Vor einem halben Jahr haben wir unsere
Reise in San Francisco gestartet und kommen
nun endlich auch mental im neuen Leben an,

fernab von Karriereplanung und geschäftigem

Alltag, auf einer Reise, die ausser
südwärts kein konkretes Ziel kennt und deren
Ende wir uns bewusst offengehalten haben.

Archaische Dämpfe

In den Bergen Oaxacas im verschlafenen
Dörfchen San Mateo lernen wir kurze Zeit
später die Tradition des Temazcal kennen,
eine Verbindung aus Dampfbad und
Reinigungszeremonie, die bereits von den Mayas
und Azteken gepflegt wurde. Der Temazcal
wird in Mesoamerika noch heute rege benutzt
und seit einiger Zeit von modernen Spirituellen

überall auf der Welt für sich entdeckt.
Das Ganze hat etwas Archaisches. Wir

sitzen mit rund 20 Personen auf einem Lehmboden

in einem niedrigen Zelt, das die Gebärmutter

repräsentieren soll. Heisse Lavasteine
werden aus einem Feuer ins Innere gebracht
und mit einem Aufguss aus Heilkräutern
Übergossen. Schweiss vermischt sich mit
Erde, es wird getrommelt und gesungen, und
als wir nach über einer Stunde auf allen Vieren

wieder ins Freie krabbeln, fühlen wir uns
tatsächlich wie neugeboren.

In diesen zwei Monaten in Oaxaca
beginnen wir, darüber zu sprechen, wie es denn

wäre, wenn wir unterwegs ein Baby bekommen

würden. Je mehr ich darüber nachdenke,
desto perfekter erscheint mir der Plan. Mir

war immer klar, dass ich länger als drei
Monate bei meinem Baby würde bleiben wollen
und Langzeitstillen eine Option ist. Ich hatte
keine Lust, die nächsten Jahre meines Lebens
mit der scheinbar unmöglichen Aufgabe der
Vereinbarkeit von Familie und Beruf
konfrontiert zu sein, zwischen Grosseltem, Kita,
Job und Haushalt hin und her zu eilen und
ständig an irgendwelchen Orten Milch
abzupumpen.

Gleichzeitig wollte ich aber auch nicht
allein zu Hause bleiben, kaum mehr in
Gegenwart anderer erwachsener Menschen sein,
kein eigenes Geld mehr verdienen und mir
schleichend die alleinige Verantwortung für
Haushalt und Familie aufhalsen.

Wie kann ich meinen persönlichen
Bedürfnissen als Frau und Mutter folgen, ohne

gleichzeitig alte Rollenbilder zu zementieren,
die ich selbst ablehne? Disqualifiziere ich
mich beruflich, wenn ich meine Rolle als
Mutter als mindestens so wichtig erkenne?
Wie kann ich meinem Baby so viel Zeit und
Nähe geben, wie ich für nötig halte, wenn die
Gesellschaft als einzige Option für Vereinbarkeit

von Familie und Karriere das

Outsourcing der Betreuungsarbeit von klein auf
vorschlägt?

Eine taugliche Lösung für dieses
Dilemma bietet die Schweiz bekanntlich nicht.
Flexible Berufe und Arbeitgeber, die ein
solches Setting für Väter und Mütter ermögli-
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[KOLUMBIEN]

Zeltgerüst für die Temazcal-Zeremonie

Vater und Sohn, bolivianische Tragetechnik

chen, sind noch immer seltener Luxus. Wir
aber sehen die Lösung nun klar vor uns:
Elternzeit unterwegs anstelle eines mickrigen
Vaterschaftsurlaubs! Ich würde nicht das

vielbesagte Dorf um mich haben, aber meinen

Mann zu 100 Prozent an meiner Seite.
Wir würden gleichberechtigte Eltern sein,
uns alles fair aufteilen, fernab von alten
Rollenbildern und gesellschaftlichen Erwartungen.

So zumindest war der Plan.

Babyfreundlich im Schwitzbad

Es ist der 3. April 2020, als wir erneut im Kreis
in einem Temazcal sitzen. Mit dabei sind der
39 Tage alte Tim, unsere Postpartum Doula
Nancy, eine Art Begleiterin in den ersten
Wochen nach der Geburt, und unsere Gastgeber
Cristina und Didier. Das Schwitzbad ist dieses

Mal eher babyfreundlich als archaisch und
Teil des «Cierre de Postparto», einer Zeremonie,

mit der ich aus dem in Kolumbien traditionell

40 Tage dauernden Wochenbett, der
«Cuarantena», entlassen werde. Wir befinden

uns in Cali, Salsametropole, heisse und laute
Grossstadt, wo Tradition und Moderne
verschwimmen. Hier haben wir in der Mietwohnung

eines Bed and Breakfast in den grünen
Hügeln etwas ausserhalb der Stadt unseren
kleinen Tim in Empfang genommen.

Wie es die Tradition vorsieht, verbringe
ich den 40. Tag der «Cuarantena» allein im

Bett. Mein Mann kümmert sich um Tim und
bringt mir den Kleinen nur, wenn er hungrig
ist. Von Nancy werde ich ein letztes Mal mit
einem Bad aus Blumen und Kräutern sowie
mit einer Massage verwöhnt. Sie bindet meinen

Bauch mit einem festen Tuch ein, um
meinem Körper zu helfen, sich nach
Schwangerschaft und Geburt wieder zu verschlies-
sen. Ich soll mir an diesem letzten Tag des
Wochenbetts Zeit nehmen, um das Vergangene

zu reflektieren, mit dem Prozess der
Schwangerschaft und Geburt abzuschliessen
und bewusst in die neue Lebensphase als
Mutter eines neuen Wesens zu starten.

Die meisten Kulturen auf der Welt kennen

Traditionen rund um das Wochenbett. In
vielen dauert es ebenfalls 40 Tage, und meist
sind spezielle Nahrungsmittel für die Mutter
und Dampfbäder Teil davon. Diese
Wertschätzung der Zeit nach der Geburt, das Nähren,

Pflegen und Umsorgen der Mutter und
das Fördern der engen Bindung von Mutter
und Kind - all das war mir aus der Schweiz
unbekannt.

Pandemie zum Glück:
Dann bleiben wir eben

Dank Corona bleiben wir sieben Monate an
Tims Geburtsort und sind glücklich darüber,
unser Nest im Grünen nicht schon früher
verlassen zu müssen. Es zieht uns zurück nach

Mexiko. Auch unser Vorhaben der egalitären
Elternschaft haben wir inzwischen adaptiert.
Tag und Nacht zu stillen, zu Beginn alle zwei
Stunden, fühlt sich nicht wirklich gleichberechtigt

an. Mein Mann schläft in der Nacht
so viel er kann und kocht am Tag, räumt auf,
geht einkaufen, wäscht Windeln und schaut,
dass ich zu ein paar weiteren Stunden Schlaf
komme.

Manchmal hadere ich mit mir, weil
mich abstrakte Vorstellungen oder
gesellschaftliche Erwartungen einholen. Meistens
aber bin ich glücklich. Ich kann mir nicht
vorstellen, wie es wäre, die Tagesschicht meines
Mannes auch noch übernehmen zu müssen,
so wie das viele Mamas machen. Und ich
schätze es sehr, Tim immer, wenn ich etwas
Luft brauche, einen Moment abgeben zu können.

Je älter Tim wird, desto mehr verteilen
sich die Aufgaben wieder gleichmässiger
zwischen uns. Ich geniesse diesen
Ausnahmezustand, solange er noch währt.

Lydia Baumgartner, 1989, hat bis zu ihrer Abreise im
September 2018 in St.Gallen gelebt. Die Rechtsanwältin
ist von der Idee der Geburt als «Rite of Passage»
fasziniert und plant nach der Rückkehr im nächsten
Sommer eine Dissertation zum Thema Selbstbestimmungsrecht

und Geburt.
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Museum

«WIR WOLLEN KEINE GANZEN BÜCHER
AN DIE WÄNDE HÄNGEN»

Kunsthistoriker Daniel Studer leitet das Historische und Völkerkundemuseum St.Gallen seit 2002.
Für Ausstellungen zu städtischen oder sozialen Themen fehlten häufig geeignete Ausstellungsobjekte,

sagt er im Interview und stellt sich ausserdem der Kritik, dass die Kuratorien fachlich
einseitig besetzt seien. Interview: Roman Hertier und Peter Surber

Daniel Studer in seinem Büro, das er Ende Juni 2021 räumt. (Bilder: Urs Bucher)

Ende November erreichte die Redaktion ein gepfefferter Leserbriefvon Hansruedi Kugler, der online (https://tinyurl.com/saiten-hvm-polemik)
als Gastkommentar erschien. Es war eine Reaktion aufdas Interview im November-Saiten mit dem scheidenden Stiftungsratspräsidenten
des Historischen und Völkerkundemuseums St.Gallen (HVM), Arno Noger. Kugler, Kulturjournalist bei CH-Media, kritisiert darin, Noger
zeichne über die vergangenen 20 Museumsjahre unter Direktor Daniel Studer ein schönfärberisches Bild.

Studer habe sich nur für Kunst statt Geschichte interessiert, lautet einer der Vorwürfe. Das Kuratorium sei einseitig besetzt, es fehle
an historischen und ethnologischen Kompetenzen in wirtschafts- und gesellschaftspolitischen Grossthemen. Ausserdem kritisiert er,
dass das HVM trotz einem Personalbudget von zwei Millionen Franken über mangelnde Ressourcen jammere.

Im nachstehenden Interview nimmt Daniel Studer, der im Frühling ebenso wie Noger pensioniert wird, Stellung zu den Vorwürfen.
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Museum

Saiten: Es gibt ein grosses kunsthistorisches
Knowhow im HVM. Andere Sparten wie
Sozialgeschichte, Wirtschaftsgeschichte oder
auch Ethnologie kommen dagegen zu kurz.
Was sagen Sie dazu?

Daniel Studer: Ich bin im Oktober 2001
als Nachfolger von Louis Specker,
einem ausgewiesenen Sozialhistoriker,
vom damaligen Stadt- und Stiftungs-
ratspräsidenten Heinz Christen gewählt
worden. Ich habe Kunstgeschichte und
Geschichte studiert. Christen wollte
ausdrücklich diese Ausrichtung und
wünschte unter anderem, dass ich
Ordnung ins Depot bringe. Ich will meinem
Vorgänger aber in keiner Weise an den
Karren fahren, gab es doch damals
noch nicht die personellen Ressourcen
wie heute. Unser Verhältnis war immer
gut. Aber als passionierter Sozialhistoriker

und Geisteswissenschaftler, der
fantastische Bücher etwa zur
Ostschweizer Arbeiterbewegung verfasst
hat, hatte er sicherlich einen etwas
anderen Bezug zu Realien, sprich: zu den

Objekten, als ich als Kunsthistoriker.

Seither kommt jedoch die Sozialgeschichte
im HVM zu kurz.

Wenn Sie sich die Liste der Ausstellungen

in meiner Amtszeit ansehen, muss
man sagen, das stimmt nicht.

Es gab Ausstellungen über Hedwig Scherrer,
Wilhelm Meier, Hans Thomann, Carl Mef-
fert, die Liners, über Jugendstil oder
Farbholzschnitte. Kunstgeschichte hat gegenüber
anderen Themen ein Übergewicht.

Die aufgezählten Beispiele betreffen
natürlich mein Fachgebiet. Diese
Ausstellungen habe ich teilweise auch selber

kuratiert. Aber es gab auch viele
andere Ausstellungen. 2019 zum Beispiel
«Flucht», «Kinder im KZ Bergen-Bel-
sen» oder «The last Swiss Holocaust
Survivors». Das waren zeitgeschichtliche

und sozialkritische Ausstellungen
ohne kunsthistorischen Hintergrund
oder Bezug.

Dennoch: Themen zur Stadtgeschichte, aus
der Sozial- oder Wirtschaftsgeschichte muss
man suchen in der Liste. Die Kriegszeit ist
noch einigermassen vertreten, hingegen fehlen

Ereignisse wie die Spanische Grippe, der
Landesstreik, «68» oder die 80er-Jahre.
Zwischen den zweifellos interessanten
kunsthistorischen Ausstellungen und sozialen Themen

besteht eine Diskrepanz.
Wie gesagt, Kunstgeschichte ist mein
Spezialgebiet. Ich bin kein Sozial- oder
Wirtschaftshistoriker. Und jeder Direktor

prägt das Museum auf seine Art mit.
Das hat man bei meiner Wahl gewusst.

Einer meiner Aufträge war es, die beiden
Museen, das Historische und das
Völkerkundliche, zusammenzufuhren, die noch
bis 2004 getrennt geleitet waren. Es ging
darum, zwei unterschiedliche Museumskulturen

und Inventarisationen zu
vereinigen. Der Umbau des Museums und die
Neukonzeption der Dauerausstellung
fielen ebenfalls in meine Amtszeit. Auch
für diese Aufgaben hat man mich als
Realienhistoriker geholt.

Läge es nicht trotzdem in der Verantwortung
eines Museums der Stadt St.Gallen und
Umgebung, Stadtdebatten zu führen? Zum
Beispiel zur Verkehrsgeschichte, zum
Bankenplatz, zur Stickerei oder zur
Konfessionsgeschichte? Man hätte dafür auch

externe Kuratorinnen involvieren können.
Für eine Ausstellung braucht es eine
interessante Fragestellung und
entsprechendes Material. Zum 20. Jahrhundert
wurde hier im Museum nie gesammelt.
Dazu haben wir schlicht keine Bestände.

Zum Beispiel was «68» betrifft:
Innerhalb der Gallus-Ausstellung gab es
eine kleine Abteilung «Aktion Rotes
Herz», als Splitter. Die 68er-Bewegung
ist anderswo, in Bern oder auch im
Landesmuseum sehr gut abgehandelt worden,

da hätten wir nicht mithalten können,

zumal «68» in St.Gallen ja kaum
stattgefunden hat.

Es gibt zu den genannten Themen

hier praktisch kein Material - weder

in der Sammlung noch in den
Archiven. Und ohne Material entstehen
reine Tafelausstellungen. Ich bin
Kulturhistoriker: Meine Aufgabe ist es,
Gegenstände zum Reden zu bringen.
Zu diesem Zweck verstärkten wir auch

vor über zehn Jahren die Provenienzforschung,

immerhin etwa fünf Jahre,
bevor die Thematik breit in den Medien
aufgegriffen wurde. Wir haben das
Thema nicht verschlafen, mussten aber
zuerst einmal die Sammlung aufarbeiten.

Heute wissen wir sehr gut Bescheid
über unsere Bestände.

Dennoch lässt sich sagen, dass das HVM-
Kuratorium personell einseitig kunst-
und kulturhistorisch aufgestellt ist. Müsste
das fachliche Spektrum nicht breiter sein?

Wir können nicht jede Charge mit
einem Kuratorium versehen. Bei uns
arbeiten eine Japanologin, eine
Kulturhistorikerin, eine Archäologin, zwei
Historiker und eine Kunsthistorikerin.
In allen Abteilungen haben die Kuratorinnen

aber regelmässig externe Fachleute

beigezogen. Gerade in der Völkerkunde

und aussereuropäischen Kultur
war das nötig. Der grössere Teil der An¬

stellungen im Haus sind Direktberufungen.

Das HVM ist nicht verpflichtet,
offene Stellen auszuschreiben. Wir sind
keine städtische oder kantonale Institution,

sondern getragen von einer privaten

Stiftung, mit entsprechend tieferen
Löhnen, «Kulturlöhnen», das muss man

ganz klar sagen.

Finanziert wird die Stiftung aber hauptsächlich

von der Stadt.
Der Jahresbeitrag der Stadt beträgt 1,78
Millionen Franken. Für die Archäologie

kommen 250'000 über eine
Leistungsvereinbarung mit dem Kanton
hinzu. 120'000 sind kantonale Kulturgelder.

Den Rest unseres 2,8-Millio-
nen-Budgets erwirtschaften wir selber.

St.Gallen diskutiert seit Jahren über den

Marktplatz. In Ihrer Sammlung steht unter
anderem das frühneuzeitliche Stadtmodell.
Eine Ausstellung zur Stadt- und
Verkehrsentwicklung könnte doch eine Chance sein,
städtische Diskussionen mitzuprägen.

Ich habe selber über die St.Galler
Stadtentwicklung publiziert. Aber als
Realienhistoriker fand ich immer: Wir müssen

Originale zeigen, keine Kopien.
Früher haben Museen manchmal ganze
Bücher an die Wände gehängt. Wer
liest denn solche Textwüsten? Es gibt
einzelne Stadtobjekte, zum Beispiel die
Glocke des alten Rathauses, aber damit
bestreitet man keine Ausstellung. Auch
wenn ich mich wiederhole: Eine
Fragestellung richtet sich immer nach dem
vorhandenen Material. Wir könnten
zum Beispiel auch keine Mittelalter-
Ausstellung machen, weil wir keine
mittelalterlichen Objekte in der Sammlung

haben.

Wird die Sammlung nicht erweitert?
Natürlich. Wir haben beispielsweise
bei der Hausräumung eines Elektroge-
schäfts verschiedene Gegenstände aus
der Frühzeit der Elektrifizierung erhalten.

Wir haben uns auch um die aus den
1950/60er-Jahren stammende, früher
an der Fassade angebrachte Leuchtschrift

des alten Kino Rex bemüht,
allerdings vergeblich. Schenkungen werden

seltener. Wer etwas abzugeben hat,
gibt es an eine Auktion oder stellt es auf
eBay. Wenn der Verkauf nicht klappt,
kommt es ins Museum. Objekte aus
dem 20. und 21. Jahrhundert zu
sammeln, ist enorm schwierig.

Warum?
Man muss sich fragen: Was ist typisch
sanktgallisch? Es gibt nicht das St.Gal¬
ler Velo oder das St.Galler Auto. Es
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Museum

Jugendstilsaal: Die Ära Studer («Ich bin ein Augenmensch.») war kunsthistorisch geprägt.

gibt das Schaffhauser Möbel, es gibt
das Zürcher Möbel, aber das St.Galler
Möbel gibt es nicht oder es ist darüber
zumindest nichts bekannt. Den ersten
PC oder den ersten Mac zu sammeln,
das ist Aufgabe von Spartenhäusern
wie dem Museum für Kommunikation
in Bern oder dem Verkehrshaus in Lu-
zern. In der Archäologie haben wir es

einfacher: Was aus dem Boden kommt,
ist sanktgallisch, und das nehmen wir
auch. Aber bereits ab dem 19. Jahrhundert

wird es schwierig. In Bern oder in
Schaffhausen gibt es viel mehr
stadthistorische Realien. Bei uns hat sich

nur ganz wenig erhalten. Ein Beispiel:
1877 wurde das Rathaus am Marktplatz
abgebrochen. Davon haben wir noch
zwei, drei Täfer, mit denen die kleine
Ratsstube hergerichtet worden ist. Aber
der ganze Rest ist irgendwo verstreut.
Die St.Gallerinnen und St.Galler waren
schon immer gründlich im Entsorgen.

Ausstellungen über wichtige Persönlichkeiten

wie Nikiaus Meienberg oder Walter
Mittelholzer haben stattgefunden, aber nicht
bei Ihnen, sondern im kantonalen Kulturraum
am Klosterplatz. Material gab es für diese

Ausstellungen genug.
Wir waren damals im Austausch, ob

wir die Meienberg-Ausstellung bei uns

unterbringen sollen. Ich wollte auch
mit Roland Gretler und seinem Sozialarchiv

eine Ausstellung machen. Wir
haben uns jahrelang darum bemüht.
Aber er wollte das Material nicht
herausgeben. Am Ende mussten wir darauf
verzichten, die Ausstellung fand später
dann im Kulturraum statt. Wir bieten

jetzt Raum für das Frauen- und
Geschlechterarchiv für die Ausstellung
zum Frauenstimmrecht Anfang 2021,
ebenso wie 2016 für «Ricordi e Stima»,
die Schau über italienische Migration
in der Ostschweiz. Den Kulturraum
gibt es leider nicht mehr, seither kommen

freie Gruppen eher zu uns. Und da
bieten wir gerne Hand.

Aber ginge es nicht darum, stärker als Player
im öffentlichen Diskurs hinzustehen, statt nur
die Sammlung zu pflegen und auszustellen?

Diese Idee ist sicher nicht falsch. Beim
Völkerkundemuseum haben wir uns
immer als Begegnungsort verstanden.
Aber das ist nicht einfach: Menschen
mit Migrationshintergrund kommen
nicht ins Museum. Wir haben Diverses
ausprobiert. Es ist unheimlich schwierig,

die Leute für solche Themen zu
begeistern. Es ist generell schwer
vorauszusagen, welche Ausstellung welches
Publikum anzieht. Manchmal glaubt

man: Das ist ein Renner. Aber die Leute

kommen nicht.

Welche Themen ziehen im Moment?
Die aktuelle Ausstellung «Berufswunsch
Malerin!» läuft gut, da erhalte ich auch
sehr viele Reaktionen, und der Katalog
geht weg wie warme Weggli. Frauenthemen

stossen generell aufgrosses Interesse,

das wird auch bei der Ausstellung
zum Frauenstimmrecht so sein.

Sprechen wir über die Völkerkundeabteilung:

Ein Vorwurf lautet, dass die Ethnologie
im Haus nicht vertreten ist.

Da muss ich vorausschicken, dass wir
finanziell in einem engen Korsett sind.
Das hat nichts mit Jammern zu tun,
aber: Ich kann nicht einfach Kuratoren
anstellen, wie ich will. Jede Stelle im
Haus ist gut begründet: Isabella Studer-
Geisser hat die aussereuropäische
Kulturgeschichte betreut. Jeanne Fichtner
ist Ostasienexpertin. Wir haben kein
Nordamerika- oderAfrika-Kuratorium,
aber Achim Schäfer hat sich sehr gut in
die afrikanischen Fragen eingearbeitet.
Und wir arbeiten regelmässig mit
externen Fachleuten zusammen, mit dem
Ethnologen und Tibetkenner Peter van
Ham, mit Nordamerikaspezialist Martin

Schulz oder, bei Afrika- und Indige-
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